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Der schweizerische Republikaner
herausgegeben

von Escher und Ufteri,'
Mitglieder» der gesetgebendea Räthe der helvetische» Republik.

Band III. X». XLIV. Bern, ib. Juli i???. (23. Messidor VII.)

Gesezgebung.
S e n a t, 20. I u n i.

(Fortsetzung.)
(Fortsetzung v. Lüthis Meinung.)

Moderantismus in der Gesetzgebung, heißt Ge-
setze geben, wo die Strafe in keinem Verhältniße z»

dem Verbrechen sieht, und all^gelind ist; man
durchgehe unsere zumal neuerlichen Gesetze, und die

gesetzgebenden Räthe werden dieses Moderantismus
gewiß nicht bezirchtiat werden können; die Gemeinde

Montreux nennt Modcrantism, was ich schlechte Voll-
zichung der Gesetze nennen möchte; daß die verschie-

denen Agenten der vollz. Gewalt die Gesetze vollzie-
Heu lassen, dafür ist das Direktorium verantwortlich.
Ich trage darauf an, diele Adresse dem Direktorium
zu übersenden; und die Patrioten der Gemeinde Mow
treux anfz-ssodern, mir allen guten Bürgern die Mite
schuldigen jener Nichtvollz ehung der Gesetze zu ere

forschen, und am gehörigen Ort anzuklagen ; dieses und
nicht allgemeine Klagen über NichtVollziehung der
Ecseüe können nns Hiche schassen.

Laflechcre bosst, man werde der gegcnwärti-

Meldung, und die Uebersendung ans Direktorium
werden beschlossen.

Der Beschluß wird verlesen und angenommen,
welcher über die Wahlfvrmen, die bei der Ernenn
nung eines neuen Mitglieds des Direktoriums zu be-
odachten sind, einige Zusatzartckel enthält.

Grosser Rath, 21. I un.
Präsident: Escher.

Herzog v. Münster erhält für 4 Wochen, nnd
Broyé fur z Wochen Urlaub.

Der Präsident fragt, ob die Versammlung erst,
die gestern abgebrochene Berathung über die Volks--
gesellschaften beendigen, oder aber die an der Tages--
ordnung steh-»den Vorbcreitnngsgeschafte für die be---

vorstehende Abänderung des Direktoriums vornehmen
wolle. Secretan weiß nicht, warum der wichtige
Gegenstand der Volksgesellschaften nicht vor allen?
aus behandelt werden sollre, da im Nothfall für die
übrigen Geschäfte noch eine Nachmittagssitzung ge--
halten werden kann. Zimmermann hingegen so-
dcrt, daß vor allem aus die Bericht gung des Ver-
zeichnisscs der Mitglieder des grossen Raths vorgc--
nommen werde, weil diese für die bevorstehende Wahl

gen Zuschrift der Gemeinde Mon reux, die sich bei der! unentbehrlich nothwendig ist. Nuce stimmt Secretan
freiwilligen Anwerbung für die l8,ooo Mann so vor- bei, weil s nst die armen V
züglich auszeichnete, deren Söhne alle aas den Grcn
zen stehen, und deren Vater, samtlich sehr wohlha-
beude Bürger, uns de Adresse sandte», den Beifall
n cht verfemen, den man so eben jener von Vivis ge-
wahrte. Er verlangt Emrüchnug ins Protokoll, und
ehrenvolle Meldung der Adresse. Meyer v. Arbon
glaubt, es sey mtt freudiger Aufnahme solcher Zu-
schriften nicht genug ; er möchte einmal anfangen, das

in Erfüllung zu bringen, was diese Adressen vor-
schluaen. Warum sind die An .bietungen der braven
Lemaner, die alle die Massen surs Vattrland ergreift
sen wollen, noch nicht angenommen worden? Laßt
uns daran arbeiten, und unS i.jchd mehr an leeren

Beisallb zeuqungcn genügen.
Dis Eiiirückung ins Protokoll, die ehrenvolle

Vclksgesellschaften, wegen
der bevorstehenden Wahl, wieder fur 8 Tag a-fge-
schoben we-den. KiIch mann denkt, die Unordnung
bewirkenden Volksgesellschaften seyen nicht so drin-
gend, um nicht der wichtigen Direktorwahl weichen
zu können. Bourgeois stimmt Secretan bei. Er--
lâcher ebenfalls, denn wir müssen bedenken, sagt
er, daß die Volksgeftllschaften uns gewählt haben,
nnd daß wir dieselben also nicht verachten sollen. S e-

cretans Anirag wird angenommen, und also die
Berathung über die VslkSgcsellschaften fortgesczt.

Aesch hat nun mit Aufmerksamkeit schon viel
Gutes und Böses über die Volksgesellschastcn spre-
chen gehört, hätte aber sehr gewünscht, daß Nuce
gestern nicht immer blos in die eine der beiden Waag--
schalen eingelegt hätte, so ware sein Urtheil über die-?



?6c>

sen Gegenstand nicht so partheiifch ausgefallen. Wasjübrig, als Aufklärung, die durch Unterredung in
nun aber meine Meinung betrifft, fugt er hinzu, so '
muß ich sagen: daß ich seit einiger Zeit mit vielen
Aatcrlandsvcrrbcidjgern gesprochen habe, die des ganz-
l chen Mangels wegen, der bei der Armee herrschte,
zurufgekoinmen sind; keiner von ihnen klagte mir
über Mangel au Vonsgesellschaften oder an Aufkla-
rung, aber alle klagten über Mangel an Ordnung.
an Geld und an Lebcnsmikteln, und glaubten dage-
gen, ihr General und Commissar seyen nur zu auf-
geklart gewtjen. Bedenkt also wohl, Bürger Repra-
sentante», was ihr heute beschließen wollt, und kram
kct den guten Vater nicht, der seinem trostlosen Sohn
zuhört, wie er ihm über die erduldeten Behandlungen
im Feldzug erzahlt; gebt dem Müssigganger nicht Am
laß, sich mit seines Gleichen unter dem Namen von
Vollssreuiiden, zu gefährlichen Gesellschaften zu vcr-
tinigcn; gcbr diesen nicht den Finger, sonst nehmen
sie die ganze Hand, und wir sind verloren. In den
Städten Ware durch die anwesenden Authoritatcn
wohl Ordnung zu erhalten, aber aus dem Lastde

iiicyt, wo die Agemen zu furchtsam und zu schwach

Volksgesellschafren bewükt wird. — Sprechen doch
mir zu viele Menschen über Politik in verschlossenen
undurchdringlichen Kreisen, warum sollte Nicht auch
öffentlich davon gesprochen werden dürfen? gewiß ist
d.cses besser, als jenes: — die Wahrheit liebt die
Sonne! — übrigens möchte ich meine Gegner vor
ailem aus fragen.' mit welchem Recht sie die Volks--
gcsellschaften verbieten wollen Sollte der Burger
nicht über Politik sprechen dürfen? Das Gutachren
giebt dem Volk keineswegs ein neues Recht, sondern
nur eine geftzliche Bestimmung dessen, was taglich
in den Kaffeehäusern und an andern öffentlichen Or-
ten geschieht. In Luzern war eine litterarische Ge--
sellschafl — vieie von uns, und selbst einige Gegner
orr Volksgeselischaften, waren Mitglieder, und emst
eurer unsrer Direktoren Vorsitzer davon. Was ist sur
ein Uutecschied zwischen di.jcn Gesellschaften? Nur
der: daß die litterarische Gesellschaft Mit andern Ge-
seilschafrcn in Veabiudiuig siaud, und dadurch Iako-
dmertlub werden könnte, die Volksgesellschaften aoer
mit den vorgeschlagenen Einschränkungen dieses nie
werden können; und doch schlagt man uns vor, diese

zu verbieten! Meine Gegner wollten, daß der Ge-
genstauo mit Kulte behano.lt werde, und doch welch
surchteruches Gemaloe stellten sie uns in ihrem Eifer
nicht auf! Machinationen aller Art, Vlulfaktionen,
Proscriptioucilstcn, Biutscenen sollen aus den Volks-
gescllschaftrn entstehen, und in Frankreich entstanden
jcyn; aber nein, nicht diese, das Schrerkcnsystcm
war oorl Schuld daran, und unsre Verhältniße sind
durchaus verschieden; in Helvetic» haben wir keine
solche ausgeartete Menschen, und also ist kein solcher
Einfluß auf andere zu befürchten; überdem ist einem
solchen Einfluß durch die vorgelegten Einschränkungen
vorgebaut; die Eorrespondenz soll j.a diesen Gesell-

durch gewamame Mittel bewirken, sonst bedürfen,schuften verboten werde»; und artet hie und da eine
wir lencr Dinge nur um so mehr. Also haben wär,saus, so kann sie aufgehoben werden, und dem Uebel
wie Nucc sagte, kein ander Mittel, als das Volks ist gesteuert: überall ist ja die Polizei vorhanden, und
aufzuklaren, und dem Bürger die Republik kennen i warum will man immer behaupten, das werde ge-
zu lerne.! und liebe» zn machen. Der Laudmann hallschcycn, was gerade durch den Vorschlag verboten
noch nicht die Vortheile der Révolu ion gehörig be-jwerden soll. Statt die Patrioten des Lemans durch

' t

sind. Laßt uns also, um das Vaterland zu retten
zu deujenigen Mitteln schrel.eu, weiche die alle Schwci-
zenrcn uns darreicht, die noch gewiß in vielen Her-
zcu vorhanden ist. Ich schließe alss wie Zimmer-
manu, wunscke, daß "wir nicht mehr Zeir mir diesem
Gegeusiand verlieren, und zur Tagesordnung gehen.

S cere ran: Man sagte uns gestern, drei Dinge
wären nothwendig, um die Republik zu erhalten : Gcld,
Truppen und Ordnung; ich gebe dieses zu, abcr umi
fragt sin/v: durch welche Mittel sollcn wir d'.e-e

Dinge erhalten? ich kenne nur eins : die Bürger auf-
zumuntecn, ihr Geld der Republik zu gevcn, tue Fünce
zu nehmen, um an d,e Grenzen zn gehen, und d.e
Gesetze zu beobachten; denn dieses können wir nicht

tyn» d.e Vvrtveile der Revolution, und seine und sei-
«er Nachkommen erhöhte Wu.oe und Veredlung fühl-
bar zu marucu? Wie kann nun aber dieses bc>m

Walk am j'-vekiuaßigsien bewir't werden ctwaun durch
Journale Nein, gewiß nicht! Denn haben wir
nicht gesebe», daß diese messt nicht sehr pairioüsch
sind; außer dem aber, liest der Lunduiaun wenig,
und zahtt nicht gern sur Bucycr: eb.u so taun d.cicr
Auftrag den Beamten auch mci't gegeben werden,
Weil yè on schlecht stud. Also Newt doch wohl mchlc-

Abcr es ist nur um die so dr.ngende Aufklärung fur
das Volk zn rhun, und besonders darum, demselben
zu zeigen, weich eme Freiheit es von jenen Feldhcr-
ren zu erwarten habe, die sie mit dem Sroch predigen,
und weich ein Gmk ihm die östreichische Armee brin-
gen wird, die schon einen Theil von Helvetic» vcr-
beert Hot.- dieses werden dem Volk die Vvlksgsscll-
schasren sag n, und sie werden die Uebeigesinnlen be-

wachen, chcc heimlichen Machinationen aufdecken,
u.id wem, °.e auch die öffentlichen Beam;e» bewachen,



so werden diese um desto eher ihre Schuldiakeir thun!
— Die Tugend verbreitet sich durch gegenseitige Ne-
rührung, der Muth theilt sich durch das Beispiel
mit! Was empfandet ihr nicht gestern bei Hörung
des Patrioten La Rotka von Montreux, als er in
der Sprache der Einfalt den brassn Zürcher» Gast-
freundschaft anbot, wenn die Barbaren ihre Habe
verwüsten würden, und so sie aufmunterte, ferner der

guten Sache treu zu bleiben? — Also nicht Hohlen
von Blutmenschen haben wir durch die Volksgesell-
schaften zu erwarten; die Schweizer sind besser, und
die aufgeklärten Patrioten werden diese Gesellschaften
leiten; ein ehrwürdiger Familienvater, oder ein wohl-
gesinnter Geistlicher selbst, werden durch ihre cindruks-
vollen Reden die Tugend verbreiten, und die Vater-
landsl ebe zur Rettung des Vaterlmds entflammen.
Verwerft also ja nicht mit Leichtsinn ein so wirksa-
mes Mittel für unsre Rettung! — Ich stimme zum
Gutachten.

Escher: Man verliert den eigentlichen Gesichts-
Punkt, aus welchen! dieses Gutachten beurtheilt wer-
den sollte. No:» ist kein Gesez wider Volksgesell-
schaften vorhanden, also wären sie eigentllch erlaubt;
nun hat aber das Direktorium- bis wir Pol-zeigesevc
entworfen haben, die Polizei ganz in seiner Gewalt,
und überdem haben wir dasselbe bei unsern Bcvoil-
mächtigungen mehrere male aufgefodert, strenge Po-
lizei zu handhaben; dieser Verpflichtung zufolge, hat
das Direktorium die Volksgesellschaften, welche schon!
Unruhen zu bewirken drohten, einstweilen untersagt.
Nun kamen Bittssller aus dem Leman, und foder-
ten Wiederherstellung der Volksgesellschaften vom Di-
rektorium, und fügten noch andere Begehren bei,
weiche veranlaßten, daß dieses mit Verachtung übe!
die ganze Bittschrift zur Tagesordnung gieng. Diele
Bittsteller wollten nun ihr Glük bei uns versuchen,
milderten ihre Bittschrift, und wir wiesen sie an die-

jcnige Commission, die uns nun dieses Gutachten vor-
legte. Also ist jezt die Frage: ob wir diejenige Maß-
regel, welche das Direktorium zur Erhallung der in-
nern Ordnung nahm, über den Haufen weifen, um
Volksgesellschaften erlauben sollen oder nicht. Auch
schon dieser Verhältnisse wegen glaube ich, wäre es
äusserst unklug, eine Bolizeimaßregel des Direkt»-
riums, welche es für sehr nochwendss '"sieht, aus-
zuHeben, während wir doch immer ü - Mangel au
Polizei klagen; würden wir uns dadiuch nicht dem
begründeten Vorwurf aussetzen, daß wir das Direi-
torium in seinen Arbeiten lahmen, und in die ihm
selbst bestimmt übertragene Gewalt eingreifen? Aber
betrachten wir erst die Sache selbst, so werden wir
noch weniger unsrer Commission beistimmen, konneu.
Man sagt uns, Auftîârung ist das beste Mittel sur
die Rettung des Vaterlands! mit voller Ueberzeug ng
stimme ich dieser Meinung bei, läugne aber dagegen,:

daß jezt Volksgewlsschgften in Helvetien allgemein diese
Auftlmmng bewirken werden. Sagte uns nicht Nuce
gesiera: „Schlangen- und Natergezncht schleichen
überall nmhcr, und verfübren das Volk." Werden
nun diese Schlangen auf einmal verschwinden, wenn
wir Volksgeseilschasteu haben? oder werden wir ihnen
nicht weit eher durch dieselben ihren Wirkungskreis
erweitern? wahrlich man muß einen schlechten Be-
grist von der Schlangcnklugheit haben, wenn man
nicht lezterrs befürchtet. Nicht ehrwürdige Familien-
väcer, nicht wohlae-M'N? Pfarrer werden die grossen
Rollen in den Vsllsgcsellschaften spielen, sondern die
schlauen Volksoecsügrer; diese werden dem Volk
schmeicheln, und seine Gunst gewinnen; diese werden
den jetzigen Druk der Umstände benutzen — und be-
denkt, Burger Repräsentanten, daß "nun gerade die
unzufriedensten Gegenden Helvetiens im Rücken der
fränkischen Armee stehen, — und werden leicht Auf-
stände bewirken, welche unser» Verbündeten höchst
gefährlich werden, und unserm Vaterland die schrrk-
iichsten Verheerungen, Bürgerkrieg und der Republik
den Untergang bringen könnten! Man fragte: ob
wir denn lieber wieder solche Auftritte, wie in Ruß-
wyl, Schwyz, und Oberland, als Volksgcsellschaften
haben wvilcen? Nein gewiß nicht, sondern gerade
UNI jenem, höchst wahrscheinlich noch vorhandenen
Sauertaig nicht einen bequemen und selbst gesezlich?-,
Spielraum zu neuen Gahrungen zu eröffnen, gerade
deßwegen wollen wir jezt keine Volksgesellschaften ge-
statten. Die Polizei aber, sagt man uns, sott jede
Ausartung hindern! Wo ist denn dicke Polizei? i:y
sehe keine: und gewiß ist eine Polizei, un er deren
Augen allgemeine Aufstande sich anspannen, ohne
daß sie es gewahr wurde, bis alles in voller Gährung
war, eine solche Polizei ist gewiß nicht sehr geschikt,
um die ersten, aber gefährlichsten Ausartungen der
Volksgeselsschaften zu hainmeu! Also gerade, weil
ich mein Barerland liebe, und die Republik zu er-
halten wünsche, gerade deßwegen kann ich nicht dazu
stimmen, daß wir selbst ein Feuer anzünden, welches
wir ni,bt zu löschen im Stande wäre», und verwerfe
also das Gutachten.

Surer sagt: Wir behandeln eigentlich eine sehr
einfache Frage, ob man im gegenwärtigen Zeitpunkt,
wo vorzüglich wegen Mangel an Kemcingeist, die
Revolution so wenig geliebt, die Gesetze so wenig ge-
achttt, und die Finanzen so wenig abwerfen, diesen
Gemeingeist durch Volksgesellschaften erwecken soll.
Allein o einfach diese Frage ist, so verwickelt wird
sie durch die Verstellung von Thatsachen, durch übel
angebrachte Parallelism aus der französischen Geschiebte,
und jeder Freund der Tugend und wahrer Freiheit
wird da mit mir gestehen, daß Volksgefellschaften,
w.: sie in Frankreich waren, zur Zeit a s die Jalo-

chiner ihre Dolege gegen jede Tugend wessen, nie aus



Helvetians Boden keimen sollen. Allein von denen
ist hier die R.de nicht; sondern davon ist die Rede:
ob er nicht heilsam ware, daß sich die Bürger Heb
vetiens nach Formen und Gesetzen, welche die Gesetz»

geber vorschreiben, in irgend einer Gesellschaft, die
man meinetwegen Volksleift nennen kann, besprechen,
«nd jeder durch den warmen Antheil, den d.eser oder
jener an der Lage des Vaterlands nimmt, in die
Gesinnungen des andern einstimmen, -und alle in ei--

nem einzigen Mittelpunkt — der Vaterlandsliebe —
sich begegnen können. So die Frage gesezt, wie sie

gesezt werden muß, sep es mir-erlaubt zu untersuchen-
1. Ob durch solche Gesellschaften der Gemein--

geisi befördert werden kann;
2. Ob dieses die Geschichte beweise;
g. Ob endlich es auch bey uns heilsam und nütz--

lich seyn könne.
Der Gemeingeist heißt mir nichts anders als

Vaterlandsliebe; und unrer Vaterlandsliebe ver»
siehe ich nichts anders, als Liebe zur Revolution,
Ehrfurcht gegen die Constitution und die Gesetze, und
diese tonnen gewiß durch solche Gesellschaften befö-
dert werden. Je mehr Gelegenheit die Bürger haben,
einander ihre Gedanken mitzutheilen, desto häufiger
sind die Quellen zur Aufklarung und zur Belehrung;
je reicher die Gegenstände sind, über welche man sich

bespricht, desto mehr gewinnen Herz und Verstand
an Kraft und Einsicht, und ich frage Euch, wie reich
ist nicht diese Zeit? Wie manches hat man sich nicht
zu sagen? Wie häuft sich nicht theils das Interesse,
das jeder am Vaterland nimmt, theils die Portionen
von Privalinterege, d.e jeder in die Schaale des all»

gemeinen Interesses legt? Wenn nun gute, ehrliche
-Männer täglich znsammenkoinm. n, um sich über all»
gemein nützliche und wichtige Gegenstände zu unterce-
den, sollten sie da nicht viel Gutes stiften können
Herz an Herz, Mund an Mund gelegt, beleben sich
alle Gefühle, und die wohlthätige Warme, die vom
tugendhaften Mann in alle Herzen strömt, clettrisirt
alle edcln Menschen füs Gute. Eine größere Man-
nigfaltigkeit vo» Ideen circulirt, Gedanke», die sonst
ewig geschlummert hatten, werden zum fruchtbaren
Leben erweckt; Gefühle der Freundschaft, der Theil-
nähme um Wohl des Vaterlandes erheben sich, und
der eiskalte Egoist selbst muß sich schämen, wenn der
Frühling des Lebens nun auf einmal den grauen Frost
seiner Gefühle zerschmelzt. O wer die Sympathie in
alle Herzen zaubern könnte, der hätte alles gethan,
was Menschen glüllich macht! Aber auf einmal ge-
schieht nichts; allem gebt überall den Menschen Ge-
legenoeit, alle Talente zu entwickeln, die in ihnen schlum-
mern. Laßt jeden vor den Äugen seiner Mitbürger auf
rrereu, der was gares thun kann, laßc überall die
Tugend sich zeigen, chamit sich das Laster verkrieche,
deum habt fhr schon viel gethan, und kn solchen Ge-

sellschasten ist wahrlich ein Schatz verborgen, den
nur das Jahrhundert der Aufklärung finden konnte.

Aber, fragt man nun, beweist dann auch die
Geschichte, daß Volksgesellschaften den Gemeingeist
befördert haben. Die meisten Pra.pinanten antwor-
ten nein, und die düstere Phantasie des Bürgers
Zimmermaim sieht nichts als Proskriptionen und
Vlutgcrüfte in ihnen, weil er die fränkischen Anna-
len falsch auslegt. Allein, ich bitte Sie alle, die
Wahrheit nie aus trüben Quellen zu schöpfen, und
nie Beweise aus einer Geschichte herzuleiten, die keine
Parallclle auf dem Erdball findet, die, wege» ihren
großen oft unerklärlichen Ereignißen, der Gegenwart
und Zukunft wohl zur Lehre, aber nicht immer zum
Muster aufgestellt werden darf. Die franz. Rcoolm
tisn, die er Koloß von Wundern d e-e Pyramide,
auf welcher die gröstcn Tugenden und Laster vielleicht
einst der Nachwelt als Hieroglyphen werden gezeigt
werden, weil man das Große wdcr Art so feiten
versteht — hat ihres gleichen in der Geschichte nicht.
Hier vom Drang der Umstände, dort voll Aufklärung,
hier von Geldmangel, dort vom Druck genährt, vom
Freiheitsgefuhl erzogen und gebildet, steigt steals ei»
Wuiidcrbiid aus dem Meere der Wclcbegebenheiten,
wie Venus Urania aus dem Ozean empor. Mau
kann vieles, vielleicht alles in ihr lernen, was auf
einzelne Menschen sowohl, als auf Staaten wirken
mag; allein aus sich, auf andere Staaten, Thatsa-
ehe» aus ihr anwenden wollen, da alles so groß, so

eigen, und oft aus so unbestimmten Ursachen in ihr
wirkte, das ist ein Fehler, den nur kleine Geister
-ich zu schuld kommen lassen, und ist eben so falsch,
als es gefahrlich ist. — Was sie aber noch besonders
cyarakterisirt, sind die vielen ungeheuren Partheyen,
wo Aristokraten, Demokraten, Royaliste», unter der
Maske von Jakobinern, Barfüßern, Gemäßigten,
Geblätterten (lmuàa.H :c. ihr besonders ^nttesse so

oft sur das Inceresse des Vaterlandes ausgaben,
weiches durch o-e fürchterlichen Spaltungen, die un-
ter ihnen entstunden, durch die blutigen Fehden, die
dadurcy veranlaßt wurden, nicht selten in Gefahr
kamdarin sollen sich alle Staaten spiegeln, und
wir wollen den großen, wichtigen Schluß daraus
ziehen, daß wenn sich im Anfang einer Revolution
nicht alle Bürger nach einem und demselben Zwek
richten, c.e .5 Haltungen, weiche nothwendig daraus
entstehen, dem Staat sehr gefährlich werden müßen.
Aber zu gleicher Zeit muß man auch billig seyn, und
bedenken, daß nicht die Volrsgesellschaften an sich,
sondern die verschiedenen Zweige, iu welche sie sich
unglücklicher Weise thcilreu, die Verbindungen, in
weichen sie alle gegen einander stunde», so viel U»-
glück' über Frankreich gebracht haben und daß hin-
gegen sie es sind, welche die Revolution gemacht,
geleitet, und zur Republik gebildet haben. Wen»



ân also imparihe.'isch uud kalt die Sache unkersucht,
ss wird man finden, daß bei uns die Vesorguiße
deßwegen ung gründet sind, uud daß der Rapport
der Commission allen Mißbräuchen vorbeugt, die aus
ihnen entstehen konnten. In Frankreich waren sie

blos deßwegen gefahrlich, weil sie sich selbst Gesetze
gaben, hier geben wir ihnen Gesetze; dort war eine
gefahrliche Affiliation unter ihnen, hier darf keine
mit der andern correspondieren, keine darf Petinouen
annehmen, der Präsident und der Secretar sind fur
die geringsten Unordnungen verantwortlich, und wo
nur ein einzigmal gegen unsere Gesetze gefehlt wird,
so werden solche Gesellschaften geschlossen. Wahrlich
es Ware mehr von sogenannten litterarischen Gesell-
schaften zu befürchten gewesen, die alle unter «man-
der affiliert waren, und doch hat kein Mensch dage-
gen gesprochen. Noch eins: in Frankreich waren die
Jakobiner deßwegen so gefahrlich, weil in ihren Ver-
sammlungen alle Gegenstande der Gesetzgebung vor-
bereitet wurden, und da sie also immer vorbereitet
in die Versammlung kamen, so hatten sie stets die
gefahrliche Majorität auf ihrer Seite. Auch trachte-
ten sie immer Präsident und Secrelare aus ihrer Mitte
u haben — lauter Dinge, die sich bei uns nicht den-
en lassen. Und da noch dazn unsre Revolution viel

sanftere Schattierungen darbietet, so glaube ich ge-
zeigt zu haben, daß weder die Vernunft, noch die
Geschichte gegen solche Gesellschaften was einzuwen-
den haben.

Nun frägt sich am Ende noch, ob solche Volks-
gesellschaften sin gegenwärtigen Zeitpunkt zutraglicy
und hci sam für Helvetien seyen

Die meisten von Ihnen scheinen zuzugeben, daß
sie für den Anfang einer Revolution sehr gut passen;
ich gestehe Ihnen aber aufrichtig, daß ich unsre
Revclusion noch nicht beendigt glaube. Die hin und
her wankenden Gefühle, tausend unbestimmte Em-
pfindungm, die bei jeder StaatSumwalzung entstehen,
ein gewiss, s unbehagliches Etwas, das jeder fühlt,
ohne es immer ausdruken zu können, und das vor-
züglich in gegenwärtiger Lage doppelt wirkt, haben
wahrlich noch keinen sichern Standpunkt gefunden,
auf welchem sie ausruhen können, wenn gleich der
Verstand einen solchen in der Constitution gefunden
habe» mag. Man hat sich noch so gar vieles zu sa-
gen, sogar vieles zu vertrauen; und in solchen Ge-
sellschaften finden die guten Bürger alle Mittel dazu.
Man braucht nicht zu besorgen, daß die Schweizer
so hitzig dareln springen werden wie die Franken; es
herrscht leider noch gar zu viel Mißtrauen überall;
allein mancher wird doch sein Herz leeren, mancher
wird fruchtbaren Saamen streuen können, und gewiß
wird nichr alles verlohren seyn. — Aber da hör« ich
nun von meinen Gegner» gar sonderbare Einwürfe,

von denen such nicht ein einzige!« Stich hält; sie res
dnciren sich vorzüglich auf drei:

1) Zimmerman» und C scher- behaupten, es wer-
den nur schlechte Me scheu solche Gesell hafte» be-
suchen, und das u bcrgewicht ül ihnen uadt.'!. Wo
nehmen sie die Be ve se duzn her in d r Erfahrung
nicht; denn die waren nicht schlechte Mensche welche
die fräiilische Republik schufen, obwohl ich hier
nichts -> pott,inri wi gcltm lassen, da man, wie
ich schon gesagt, keine Parallelen ziehen kann. Aus
der Vernunft aucss nicht; denn wer kann glauben,
daß nur B ftwichter dahin gehen und herrschen sollten,
wahrend jedem guten Burger so sehr viel daran liegt,
daß solche Gesellschaften nicht ausarten; und wahrlich,
der wäre kein guter Bürger, der nicht hingehen und
das Böse verhi dern würde, wo er könnte. Ich bin
einer von denen der immer an Tugend uncer den
Menschen glaubt, der immer lieber das Gute als
das Böse glaubt, der nie an der Tugend verzweifelt;
und wahrlich, wenn z. B. hier in Bern eine solche
Gesellschaft sich bilden sollte, gewiß würden die ehr--
lichen Manner, deren es hier so viele giebt, keinem
Schurken das Uebergewicht lassen. Solche Gründe
streiten gegen die Moralität, weil sie dieselbe läugne»
und erniedrigen.

2) Daun sagen meine Gegner: Da das Direk-
torium jezt schon so wenig Kraft und Mittel für die
gegenwartige Polizei in Händen habe, wie wollte es
noch eine neue Last auf sich nehmen können? Das
erstere langue ich geradezu, denn die Regierung hat
gewiß Mittel genug, wenn sie nur gehörig untcrstüzt
wird; und gesezt, es wäre so, so frage ich: wen»
dann die Regierung keine Macht hat, wie will sie

die Volksgesellschaften verhindern, wenn sie ohnehin
und gegen unsren Willen sich bilden sollten? Darauf
bitte ich mir zu antworten; und Ware es demnach
nicht besser, wir würden ihnen Gesetze und Schranken
vorschreiben?

g) Endlich fürchtet B. Escher gar sehr viel von
den Schlangen des B. Nnce, und er meint, sie wür-
den in solchen Gesellschaften nur desto giftiger herum-
zischen. Ich bin vom Gegentheil überzeugt; denn
ge ade da wird man sie paken, weil sie sich dann
nicht mehr verkriechen können; sie «erden vielleicht
gar in Tieger ausarten und nur desto sichtbarer
seyn; ich gehe aber noch weiter: B. Nüce versteht
unrer sseinen Schlangen nur die Aristokraten; ich
kenne noch viel giftigere, die nämlich, welche die
Revolution nur für ihr Intresse, fur ihren Beute!,
für alle ihre schandlichen Leidenschaften lieben, die
glauben, sie hätten genug gethan, weil sie Arisio-
traten hassen und denuncircn, welche man fälschlich
Patrioten nannte, denn niemand ist weniger Patriot
als sie, weil sich der Patriotismus nur auf Tugend
stüzt. Alle diese Schlangen wird man in Volksge-



seMchaften fangen können, weil sie sich zuerst preis
geben, und weil ihnen der Eigennutz auf der Stirne
geschrieben sieht.

Kur;, BB. Revräsentanten, unpartheiisch be-
trachtet, sehe ich nicht, was man gegen solche Gc
sellschaften noch einwenden kann; und da ich gern
alle Mittel versuche, um Gemeingcist im Vaterland
zu pflanzen; da dieses Mittel auf die vorgeschlagene
Art unschädlich ist, da weder Vernunft noch Ger
schichte etwas daw der einwenden können, und da
ich immer nur das Gute w ll, so stimme ich zum
ersten Artikel des Rapports.

Fier;.- Waren wirklich alle die geschilderten
fürchterlichen Folgen von den Volksgesellschaftcn zu

erwarten, so waren sie freilich nicht zu bewilligen;
allein von allem diesem Bölen haben wir nichts zu
fürchten, als etwa patriotische Zuschriften, die frei-
lich nicht jedem Magen angenehm sind. Wenigstens
sind bis jezt die Volksgefellschaften nicht schuld ge-
Wesen, daß wir weder Soldaten noch Geld haben,
und daß sich das Vaterland in einem so traurigen
Zustand befindet; im Gegentheil, hatten wir früher
solche Gesellschaften gehabt, so ware die Republik
nicht da, wo sie sich jezt befindet. Besser ist es, die

heimlichen verschwörenden Gesellschaften zu zerstören,
als die öffentlichen Volksgesellschaftcn, und hatten
diese statt gehabt, so waren jene schon lange aus-
einander gesprengt worden; daher stimme ich zum

i. § begehre aber Nüiweisung der übrigen an die
Commission, indeur dieselben zu viel Einschränkungen
für die Volksgeftlischaften enthalten.

Trösch: Die Eonsntntton ftdert Aufklärung
und sagt selbst, sie sey bcssr als Reichthum; nur
durch die Aufklärung, kann die Schweiz unabhängig
seyn — und wenn wir die Vollsgeselllchofteu n'cht
gestatteten, so könnten wir erst dann aufgeklart wer-
den, wenn uns die beiden kriegführenden Machte
aufgefressen haben. Will man die Volksgeftlffchaften
nicht auf jene Bittschrift hin begründen tie zu die-
ftm Gutachten Anlaß gab, so gestatte man sie in
Erwägung, des 4. § der Constitution.

Bourgeois: Man bat viel gegen die Volks-
gcscllschaften geschrien, und doch hat'man keine That-
"fache angeführt, welche beweiset, daß sie dem Hell
der Republik n tchthcii g seyen. Erlaubet mir dage-

gen, daß ich einige zu ihrem Vortheil anführe, von
denen ich und verschiedene nie ner Eollegen Zeugen
waren.

Ich sah in den Städten die Fam i-cnvä'er am
-Abend, statt ins Wirthshaus zu g.'hm, in die Volks-
gesellschaftcn eilen, daselbst die ösftntlichcn Blatter
lesen, die Gesetze ihrer Stellvertreter anhören, und
ruhig ihre Meinung über die Mi'ttl äusser», dem

Handel, dem Gewnböfleisse und dem allgemeinen
Mehl aufzuhelfen. Ich sah die ftu-gen Leute, statt

sich den Ausschweifungen zu überlassen, wechselweise
die Lehren rechtschaffener und tugendhafter Männer
wiederholen. Ich hörte darin Lehren der reinsten und
uneigennützigsten Vaterlandsttebe: ich fand da Jung-
linge, durch hohe Gedanken begeistert, und vom
Verlangen beseelt, die Revnblik zu unterstützen, und
sie bis auf den lezten Hauch zu vertheidigen. Ich
sah reichliche Steurcn zum Unterhalt der Armen und
Nnglüklichen sammeln, den Eltern, den Geschwistem
der Vate.landsvcrtheidlger bestimmte Einkommen aus-
setzen, und republikanische Soldaten kleide».

Auf dem Lande, wo diese Gesellschaften sich nur
alle Sonntage Nachmittags versammeln, sah ich den
ehrlichen Landbebauer, welcher die gauze Woche hin-
durch die Last der Arbeit trug, in dieselben gehen,
um zu seiner Erholung die Gesetze lesen zu hören, und
sich die Auslegung welche man über das ihm und er-
standliche gab, zu Nutzen zu machen. Abends kehrt:
er nach Hause, diejenigen segnend, welche er sich
selbst zur Führung der Republik ausgewählt hat.

(Die Fortsetzung folgt.)

Was soll man jezt thun?

Tief haftet die Idee in einigen Köpfen, daß es,
um die Republik zu retten, außerordentlich, r Maßre-
geln, worunter man revolution aire versteht, be-'
durft; daß die Constitutionelleu dazu nicht hinreichen.
Der Unterschied zwischen einer revolutionären und
constitntionellèn Maßregel ist der: daß die constitué
tiouelle jeden Bürger nach seinem durch die Co-stim-
twn geheiligtem Menschenrecht, Freiheit und Gleich-
heit, behandelt; das heißt: daß jeder Bürger in glei-
chem Grade frei ist, oder in gleichem Grade eüwe-
schrankt wird, daß jedem in gleichem Maaße durch
allgemeine Geselle geboten oder verboten wftd, daß
jeder nach gleichem Verhältniß mit seiner Verlon
und Vermögen zur innern nutz äußern Sicherheit des
Staates, zur Rettung der Republik beitrage, muß.
Die revolutionäre Masirggelhin gegen sezt das rriueip
der Freiheit und Gleichheit ausser Augen; sie ill ge-
gen einzelne Perftnen ooer Klassen gerichtet, verbietet
dem einen, was sie dem andern erlaubt; gebic-et
dem Einen Dienste, die sie vom Andern, der doch im
gleichen Fall ist und gleich« Dienste leisten kann, nicht
fodert; kerkert ein, oime Ej'amcn; depor.i t ohn? ge-
richtliche Sentenz; legt hohe, unverbält i mäßige
Steuern auf muchmaZIiches nicht a usa em itteltes
Vermögen; alles dies ohne Regel der Gleichheit und
ter Allgemeinheit. Man schüzt vorgegeben? No'b-
wcndigkeit, das Heil der Republik und des Volles
vor, welches oberstes Gese; sey, und den, alle indi-
viduclie Fre.heit aufgeopfert werden müsse. Unter dir-
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